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Erkenntnis 
 
Die Angst weicht Nervosität. Erstaunt stellt Lorenz fest, 
dass seine Knie zu zittern beginnen. Der mit glänzenden 
Folterwerkzeugen bepackte Mayo-Tisch hat in ihm Panik 
ausgelöst, Lorenz hat sich auf das Schlimmste eingestellt, 
und zwar auf das Öffnen des Corpus bei vollem Be-
wusstsein, hat sich vorgenommen, mit Hilfe einer Yoga-
übung, die ihm einst seine Frau gezeigt hatte, so schnell 
wie möglich in einen Meditationszustand und somit viel-
leicht in die Bewusstlosigkeit zu driften, doch dann ist 
nichts geschehen. Stimmt nicht, zwei Mal ist eine Tür ein-
gerastet. Aber sonst? Nichts. Dieser Stillstand hält schon 
sehr lange an. Und das macht ihn nervös. Außerdem ist 
ihm saukalt. 

Wenn das schwarzbekleidete Monster nicht bald 
anfängt, mit was auch immer, stirbt er zuvor an Unter-
kühlung. 

Zu allem Überfluss hat er bei der jüngsten Bewegung 
mit dem Kopf unabsichtlich das Gaffer Tape auf seinem 
Mund bewegt, wodurch seine kürzlich verheilte offene 
Mundecke wieder aufgerissen ist. Sie brennt höllisch mit 
jedem Schweißtropfen, der aus den benachbarten Poren 
quillt. 

Höllisch. Ha! Wäre er nicht kurz vor einer Panikattacke, 
finge er jetzt zu lachen an. Dieses läppische Brennen ist 
sicherlich bald seine geringste Sorge. 

Panik ist jedoch schlecht, die putscht auf und ver-
hindert somit seine beabsichtigte Bewusstlosigkeit. Er 
muss ruhig werden. Tief ein- und ausatmen, sich total ent-
spannen. Das Bild mit dem grünen Wald ist zu schwach, 
auch jenes mit den Meereswellen. Das Universum. Mein 



71 
 

Gott, zwei Monate war es schon wieder her, dass er einen 
seiner glücklichsten Tage in letzter Zeit erlebt hatte. Diese 
Versuchsanordnung seines alten Schulkollegen auf der 
Technischen Universität war so wunderbar gewesen: 3-D-
Brille und so eine Art Sensoranzug und dann ab in die 
Milchstraße. Der Hüpfer von der kleinen Bank in der 
Werkshalle war der Start zu einem wahnwitzigen Ritt 
durch das All gewesen. Gleich Gott vorbei am Mars durch 
den Asteroidengürtel zu Jupiter, im Augenwinkel bereits 
Saturn. Leicht hatte sich Lorenz gefühlt, und so glücklich, 
als wäre er endlich daheim. Seitdem stieg in ihm jedes Mal 
dieses wohlige Gefühl auf, wenn er den Nachthimmel 
betrachtete. Und beim Einschlafen absolvierte er das eine 
um andere Mal den Ritt. 

Lorenz schließt die Augen und hüpft. Fliegt, kurvt, 
schlägt Purzelbäume, lacht. Weit entfernt blitzt ein Objekt, 
als wäre es ein einziger Diamant. 

Die chirurgischen Instrumente. 
Verdammt, was will dieser Wahnsinnige von ihm? 

Träumt er das Ganze vielleicht nur, weil ihm das Szenario 
mehr als bekannt vorkommt? Nein. Eine kleine, teuflische 
Stimme sagt: Nein! Als die Kapuze über ihn gestülpt wor-
den war, hatte er an eine Entführung zwecks Erpressung 
von Geld gedacht. Genug zu holen gibt es ja bei ihm. Trotz 
allem. Als er von der Betäubungsspritze erwacht war und 
sich nackt an eine Metallbahre gefesselt vorgefunden hat-
te, war diese Erklärung obsolet geworden, ohne dass eine 
neue nachgerückt wäre. Denn ab diesem Zeitpunkt war er 
nur mit seiner Panik beschäftigt gewesen. 

Ziel des Monsters ist offenbar, ihn zu quälen und 
höchstwahrscheinlich auch zu töten. Warum? Er ist über 
dreißig Jahre nicht Teil dieser Gesellschaft gewesen. Es 
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kann niemanden geben, der sich an ihm rächen will. Und 
seine Vergangenheit? Kein Kind, weder von der einen noch 
von der anderen. Auch keine Geschwister, weder bei der 
einen noch bei der anderen, soweit er weiß. Und über-
haupt ergibt das nach all den Jahren überhaupt keinen 
Sinn. Es kann sich nur um eine Verwechslung handeln.   

Er muss das Gaffer Tape irgendwie loswerden, er muss 
reden, er muss fragen, er muss eine Antwort bekommen. 
Er will nicht sterben, ohne den Grund dafür zu kennen. 

Der schwarze Arm hält ihm einen Zettel vor die Nase. 
Lorenz durchfährt ein elektrischer Schlag. Er hat das Mon-
ster nicht kommen hören. Mühsam stellt er seinen Blick 
scharf. Ich habe es mir anders überlegt. Kein Bach. Ist ja 
nicht meine Show. Der Arm mit dem Zettel verschwindet. 

Plötzlich ein Chorsatz, der sich steigert, in vier Stufen, 
laut, unerträglich laut, discolaut, darunter ein bockiges 
Schlagzeug, dann Auflösung in Percussion, diese präg-
nanten Kuhglocken oder was sie auch immer sind, jeden-
falls Lorenz bestens bekannt, hat er doch als Kind dazu mit 
dem Hintern gewackelt, dann wieder der Chor, der zum 
Mittanzen einlädt, schließlich David Bowies prägnante 
Stimme: Put on your red shoes and dance the blues. 
Knacken. Stille. 

Das Klackern von Stöckelschuhen. 
Das Klackern von Stöckelschuhen? 
Die Bahre bewegt sich, und zwar auf der Kopfseite, 

sodass er schlussendlich schräggerichtet in den Raum 
sehen kann. Eine schmale, in einen schwarzen Overall ge-
kleidete Gestalt kommt in sein Blickfeld, über dem Kopf 
eine Sturmhaube und an den Füßen knallrote High Heels. 
Die Gestalt bleibt mit dem Rücken zu ihm stehen und 
betätigt eine Fernbedienung. Erneut plärrt der Chorsatz 
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los, die Gestalt wippt mit dem Bein. Die Percussion, die 
Gestalt wackelt mit dem Hintern, wie er es als Kind getan 
hat. Let’s dance. Die Gestalt hebt den Arm. Put on your red 
shoes. Die Gestalt dreht sich um und lässt den ausge-
streckten Zeigefinger auf Lorenz niedertanzen. 


